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Vorwort


Dies soll kein Kriegsroman sein, sondern die abenteuerliche Geschichte eines jungen Mannes aus der niederbayerischen Provinz, dessen Traum es war, die Welt kennenzulernen. Sein Traum sollte sich auch erfüllen, jedoch anders, als er sich das in seinen kühnsten Träumen vorzustellen vermochte.


Dies soll auch kein Heldenepos sein, da das Scheitern der Unternehmung des Unterseebootes U-570 ja alles andere als heldenhaft war.


Das Schicksal des jungen Mannes haben Abertausende von jungen Männern in ähnlicher oder noch wesentlich schrecklicherer Weise erlebt.


Was die nachfolgende Geschichte jedoch hiervon unterscheidet, sind die unglaublichen Ereignisse um das deutsche Unterseeboot U-570, weil dieses das erste und gleichzeitig auch einzige U-Boot im gesamten zweiten Weltkrieg war, dessen Kaperung durch die Alliierten gelang.


Bei einer Dachbodenentrümpelung fiel mir eine alte Kiste prall gefüllt mit Feldpostbriefen, Feldpostkarten, Fotos, Fotoalben und sonstigen Dokumenten aus der Zeit des Dritten Reiches in die Hände.


Bei weiteren Recherchen stieß ich auf einen Interrogation Report C.B. 4051 (31) der Royal Navy vom Oktober 1941 über die Kaperung des deutschen Unterseebootes U-570.


So reifte in mir der Gedanke, das Geschehen um U-570 niederzuschreiben.


Das Buch soll allen jungen Menschen gewidmet sein, die in sinnlosen kriegerischen Auseinandersetzungen so manche Jahre ihrer Jugend und gleichzeitig auch ihre wohl schönsten Jahre, wenn nicht gar ihr Leben, verloren haben.


Oberpiebing, im Dezember 2022




Alfons


Der junge Mann hieß Alfons und wuchs mit seinen vier Brüdern Johann, Ludwig, Josef und Georg in bescheidenen Verhältnissen auf einem kleinen Bauernhof in Niederbayern auf.


Als Jüngster der fünf Brüder war er nicht für die Hofnachfolge vorgesehen, sodass er einen Beruf erlernen musste. Nach Abschluss der Schulzeit machte sich daher sein Vater auf, für seinen jüngsten Sohn eine Lehrstelle zu suchen. Er fand für seinen Sohn eine Lehrstelle in der Maßschneiderei des Schneidermeisters Hans Huber in der nächstgelegenen Kleinstadt Geiselhöring. So begann Alfons im März 1935 eine Lehre als Schneider, welche er mit der Gesellenprüfung 1938 abschloss. Er arbeitete anschließend in der Schneiderwerkstatt seines Meisters und bewohnte dort auch ein kleines möbliertes Zimmer.


Als 15-jähriger war Alfons im Dezember 1935 in die Hitlerjugend eingetreten, wo er es bis zum Oberkameradschaftsführer brachte. Obwohl die Mitgliedschaft zu diesem Zeitpunkt noch nicht gesetzlich verpflichtend war, gab es durchaus so etwas wie eine moralische Verpflichtung, da ja auch so gut wie alle Jungs seines Alters in die Hitlerjugend eingetreten waren. Geworben wurde mit Fahrten und Zeltlagern. Die Reiter-, Motor-, Flieger-, Marine- und weitere Sondereinheiten sprachen die technisch begabten und sportlichen Jugendlichen an.


Für musikalisch Talentierte gab es Fanfarenzüge und Spielscharen. Feiern wie die zur Sommersonnenwende versprachen Gemeinschaftserlebnisse nach Pfadfinderart. Kaum ein Jugendlicher war sich der Ideologie bewusst, die sie so schon frühzeitig unter anderem auch auf die vielseitige Einsetzbarkeit in Kriegszeiten vorbereitete.


Schon immer hatte sich Alfons für ferne Länder und Kulturen interessiert, in der Schule war Erdkunde - neben Sport natürlich - sein Lieblingsfach.


Und etwa zu dieser Zeit erwachte in ihm auch der Gedanke, wie es wohl sein würde, als Seemann die Weltmeere zu bereisen und sich den Wind um die Nase wehen zu lassen.
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Der Marinegefreite Alfons







August 1939


Es war Erntezeit und es sollte wieder ein heißer Tag werden, sowie der gesamte Sommer in diesem Jahr schon außergewöhnlich heiß und trocken war.


Alfons hielt kurz inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schärfte seine Sense. Die Sonne schob sich gerade über den Hirschenstein und die übrigen Gipfel des vorderen Bayerischen Waldes und tauchte den Gäuboden in ein zartes Morgenlicht. Eine leichte Brise streifte über die Wiesen und Felder und die Kornfelder wiegten sich im Wind, fast war man erinnert an sanfte Meereswellen. Sein Blick schweifte über die sieben Bauernhöfe seines kleinen Dörfchens, das sanft eingebettet im niederbayerischen Hügelland lag.


Alfons hatte sich von Schneidermeister Hans Huber beurlauben lassen, um bei der Getreideernte auf dem elterlichen Hof mitzuhelfen. Die Ernte war bereits im vollen Gange und jede Hand wurde gebraucht, auch weil der ältere Bruder Ludwig zu dieser Zeit bereits bei der Deutschen Wehrmacht diente.


So hatte Alfons bereits weit vor Sonnenaufgang mit seinen Brüdern die beiden Ochsen eingespannt und war auf das Kornfeld gefahren. Der Roggen musste gemäht und gebündelt werden und anschließend jeweils drei bis fünf Roggengarben zu sogenannten Kornmandln zum Trocknen aufgestellt werden.


Solange er sich zurückerinnern konnte, lag ein ausgedehnter Fuchsbau unter den mächtigen Fichten oben am Waldrand. In der Morgensonne wagten sich die jungen Füchse aus der Höhle, um sich unter den wachen Augen der Füchsin zu wärmen, zu spielen und ihre Kräfte zu messen. Als Kind hatte Alfons mit seinen Brüdern und Freunden oft an diesem Fuchsbau gespielt oder einfach nur die Füchse beobachtet. Sie hatten sogar versucht, die jungen Füchse einzufangen, was natürlich nie gelang, da die Füchse in jedem Falle schlauer waren.


Ihm kam eine Begebenheit aus seiner Kindheit in den Sinn.


Er mochte vielleicht 10 Jahre alt gewesen sein, als er mit seinem Bruder Georg gemeinsam mit ihrem Vater damit beschäftigt war, das gemähte Getreide auf den elterlichen Hof einzubringen. Der Wagen war hoch mit den Getreidegarben beladen, die beiden Brüder führten die beiden Ochsen und der Vater ging neben dem Fuhrwerk her. Auf dem abschüssigen Gelände kam das Fuhrwerk ins Schwanken, die Deichsel stellte sich quer und der Erntewagen kippte um.


Alfons und Georg waren vollauf damit beschäftigt, die beiden Ochsen zu beruhigen und sahen sich anschließend fragend an.


„Hast du unseren Vater gesehen?“ fragte Georg.


Alfons sah sich um und antwortete:


„Nein, aber der Vater ist nicht mehr da.“


Sie fingen an, in dem riesigen Strohhaufen zu graben, als sich am anderen Ende etwas regte. Tatsächlich kroch ihr Vater aus dem Strohberg hervor, zupfte sich das Stroh aus den Haaren und der Kleidung. Der Anblick war einfach unbeschreiblich, die beiden Brüder brachen in ein schallendes Gelächter aus und konnten sich gar nicht mehr beruhigen. Der Vater war zwar im Grunde nicht gänzlich humorlos, dieses Missgeschick hingegen fand er aber alles andere als lustig und verpasste seinen Söhnen je eine Ohrfeige, ordentliche Watschen. Zusammen musste das Fuhrwerk wieder beladen werden und trotz heißer Backen konnten sich die beiden Buben das Lachen nur schwer verkneifen. So ging es schließlich heimwärts.


Dieser Sommer aber schien in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert.


Im August konnte über Mitteleuropa das seltene Himmelsschauspiel von Polarlichtern beobachtet werden. Dies galt schon von jeher als Himmelszeichen und schlechtes Omen für Krieg, Kampf und Blutvergießen und die Alten sprachen hinter vorgehaltener Hand davon, dass sich durch die Polarlichter ein ungeheures Unglück ankündigte.


Ob nun Aberglaube oder nicht – es sollte sich tatsächlich bewahrheiten.


Eigentlich war der August des Jahres 1939 viel zu schön, um auch nur einen Gedanken an Krieg zu verschwenden. Ganz Europa von London bis Warschau, von Rom bis Moskau schwitzte. Die Menschen genossen den Sommer und suchten Abkühlung in Bädern, Seen und Flüssen.


Die einzige Informationsquelle war gerade in ländlichen Gebieten zu dieser Zeit die lokale Tageszeitung. Soweit es auf den Höfen schon Strom gab, was bei weitem nicht selbstverständlich war, stand auch schon der ein oder andere Volksempfänger in den Bauernstuben.


Die politische Lage war zu dieser Zeit mehr als verworren und kaum jemand aus der einfachen niederbayerischen Landbevölkerung war in der Lage, die Vorgänge auf höchster politischer Ebene und die jeweils dahinter stehenden Gedanken oder Hintergedanken richtig zu verstehen oder einzuordnen. Kaum jemand bemerkte, dass sich am Horizont der Weltgeschichte bereits dunkle Wolken zusammenbrauten, auch wenn man das Gefühl nicht los wurde, dass etwas Großes in der Luft lag und etwas Ungeheures auf die Menschen zukommen sollte.


Das Münchener Abkommen vom 30.September 1938 verfügte, dass die Tschechoslowakei ihre überwiegend von Deutschen bewohnten sudetendeutschen Grenzgebiete sofort an das Deutsche Reich abzutreten habe. Dieses Abkommen war nach den Beratungen der britischen, französischen und italienischen Premierminister Chamberlain, Daladier, Mussolini sowie des deutschen Reichskanzlers Hitler im Führerbau in München zustandegekommen.


Der Vereinbarung lag die besonders von Großbritannien vertretene sogenannte Appeasement-Politik zugrunde, wonach man dem Deutschen Reich Zugeständnisse gewährte, um Hitler davon abzuhalten, weitere Forderungen für das Deutsche Reich geltend zu machen oder gar Kriegsvorbereitungen zu treffen.


Die militärische Besetzung des Sudetenlandes erfolgte im Oktober 1938 und das Sudetenland wurde ein Teil des Deutschen Reiches.


Die neuen Grenzen der Tschechoslowakei wurden in der deutschtschechoslowakischen Vereinbarung vom 20. Oktober 1938 festgelegt.


Man war aber zu diesem Zeitpunkt noch durchaus bemüht, die schwelenden Konflikte auf friedliche Art und Weise zu lösen.


Es mag heute überaus befremdlich wirken, aber auf Initiative eines schwedischen Reichstagsabgeordneten wurde Adolf Hitler Anfang 1939 tatsächlich zur Verleihung des Friedensnobelpreises vorgeschlagen. Der Vorschlag wurde nach Kriegsbeginn natürlich wieder zurückgenommen.


Im März 1939 erklärte schließlich die Slowakei ihre Unabhängigkeit und unterzeichnete einen sogenannten Schutzvertrag mit dem Deutschen Reich.


Die Slowakische Republik war daher zum Satellitenstaat des Großdeutschen Reiches geworden und in der Folge von der deutschen Wehrmacht besetzt worden.


Nachdem im Rahmen eines Schutzvertrages zwischen dem Deutschen Reich und der Slowakei die Einheit seines Bruders Ludwig in die Slowakei verlegt worden war, erhielt Alfons Mitte August von seinem Bruder eine Postkarte mit rätselhaftem Inhalt aus Zakopci, einem kleinen Ort in der Slowakei.


Ludwig schrieb wörtlich:




Lieber Bruder,


...was wir hier machen, kann ich dir leider nicht schreiben, das wirst auch verstehen. Es sind schon 4 Tage, dass wir hier sind ganz nah an der polnischen Grenze. Wie lange wir noch hierbleiben, steht nicht fest...





Tatsächlich sollte es sehr lange dauern!


Zu dieser Zeit hatte sich auch die deutsch-polnische Krise mit dem Streit um Danzig, den sogenannten polnischen Korridor und Ostpreußen entwickelt. Als Folge des Versailler Vertrages von 1919 hatte die ursprünglich deutsche Stadt Danzig den Status einer freien Stadt erhalten und Ostpreußen war vom übrigen Gebiet des deutschen Reiches abgetrennt worden. Der Zugang nach Danzig und Ostpreußen war von Deutschland aus nur über diesen Korridor möglich.


Die deutsche Regierung verlangte die Rückgabe des Korridors und die Eingliederung Danzigs in das Deutsche Reich, aber monatelange Verhandlungen führten zu keinem Ergebnis.


Hitler nahm dies zum Anlass, nunmehr einen Krieg gegen Polen vorzubereiten. Als alle diplomatischen Bemühungen endgültig gescheitert waren, gab Hitler von der Öffentlichkeit weitgehend unbemerkt, bereits am Nachmittag des 25. August den Befehl, den Angriff auf Polen am Morgen des 26. August zu beginnen.


Unter anderem war auch vom slowakischen Zilina aus die Besetzung des strategisch wichtigen Jablunkapasses und des darunter befindlichen Eisenbahntunnels vorgesehen.


Der deutsche Geheimdienst hatte Hinweise darauf erhalten, dass durch polnische Pioniere in dem unter dem Jablunkapass verlaufenden Eisenbahntunnel Sprengladungen angebracht worden waren. Es war wohl vorgesehen, in einer Geheimaktion der deutschen Wehrmacht die Sprengladungen zu demontieren, um die spätere Sprengung des Tunnels durch polnisches Militär zu verhindern.


Als sich noch letzte Möglichkeiten zur Lösung des deutsch-polnischen Konflikts abzeichneten, nahm Hitler den Angriffsbefehl noch am Abend des 25. August wieder zurück.


Zu diesem Zeitpunkt waren die Männer des Vorauskommandos bereits in das Bahnhofsgebäude auf dem Jablunkapass eingedrungen, hatten dort einige Zivilisten angetroffen und festgehalten. Weil die Funkgeräte in der zerklüfteten und bewaldeten Landschaft in diesem Teil der Slowakei aber versagten, wartete der Stoßtrupp vergeblich auf nachrückende Soldaten aus Zilina.


Die Geheimaktion verfehlte alle ihre Ziele.


So wurde den Angreifern bewusst, dass irgendetwas schief gelaufen sein musste und sie zogen sich unverrichteter Dinge wieder über die Grenze zurück.


Noch am 26. August entschuldigten sich deutsche Offiziere für den Zwischenfall „mit Bedauern …. für den von einem Unzurechnungsfähigen verursachten Zwischenfall“.


Und da die Stadt Zilina nur wenige Kilometer von Zakopci entfernt liegt, ergibt die geheimnisvolle Postkarte plötzlich einen Sinn.


Es kann heute zwar nicht mehr belegt werden, aber es spricht einiges dafür, dass Ludwig mit seiner Einheit an den heimlichen Kriegsvorbereitungen zumindest indirekt beteiligt war.


Nur fünf Tage später begann mit dem Überfall auf Polen tatsächlich der 2. Weltkrieg und eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes nahm ihren Lauf.


Dass die Einschätzung des deutschen Geheimdienstes über die strategische Bedeutung dieses Eisenbahntunnels wohl tatsächlich richtig war, zeigt die Tatsache, dass dieser Tunnel bereits 2 Stunden nach Kriegsbeginn durch polnische Pioniere gesprengt wurde.




August 1940


Wieder war es Sommer geworden und die Kornfelder im niederbayerischen Hügelland wiegten sich im Wind wie sanfte Meereswellen. Im Gegensatz zum vorherigen Jahr präsentierte sich der August 1940 kühl und regnerisch. Trotzdem oder gerade deshalb kam es nun auf jeden Tag an, an dem es die Witterung erlaubte, die Ernte einzubringen. Wieder wurde jede Hand auf dem elterlichen Hof gebraucht.


Und so hatte Alfons sein Arbeitsverhältnis in der Maßschneiderei seines Meisters gekündigt, um seine Eltern, die inzwischen auch noch eine Magd eingestellt hatten, bei der Arbeit auf dem elterlichen Anwesen zu unterstützen.


Dies war schon deshalb notwendig geworden, weil nun auch seine anderen drei Brüder Georg, Josef und Johann zur Wehrmacht eingezogen worden waren.


Sein Bruder Ludwig war mit seiner Einheit inzwischen von Polen an die Westfront in Frankreich versetzt worden.


Nachdem die elektrische Stromversorgung auch das heimatliche Dorf erreicht hatte, stand nun auch ein Volksempfänger im Herrgottswinkel in der Wohnküche des elterlichen Hofes.


Auf die stets gleichbleibende Ankündigung


„Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt“


folgte eine tägliche Zusammenfassung der Kampfhandlungen, die um die Mittagszeit noch vor den nachfolgenden Nachrichten gesendet wurde. Hinzu kamen die mit Fanfarenstößen eingeleiteten Sondermeldungen über herausragende Erfolge. Ergänzt wurde der jeweilige Wehrmachtsbericht durch Erwähnungen von Truppenteilen oder Einzelpersonen, die sich besonders ausgezeichnet hatten und fand schließlich seinen Abschluss durch mit Zahlen gespickte zusammenfassende Berichte.


Während die Erfolgsmeldungen recht ausführlich gehalten wurden, waren die Berichte über Verluste relativ kurz gehalten oder wurden ganz unterdrückt.


In der täglichen Tageszeitung häuften sich aber auch die Todesanzeigen über gefallene junge Männer, die auf dem Feld der Ehre für Volk und Vaterland gefallen waren. Und so mancher Bekannte aus der näheren Umgebung war darunter.


Während seiner Lehrzeit in Geiselhöring hatte Alfons dort oft das kleine Kino besucht. Nicht zuletzt waren es die natürlich propagandistisch eingefärbten Wochenschauen, die ihn faszinierten. Aber insbesondere war Alfons beeindruckt von den Erfolgen der Deutschen Kriegsmarine und hier wiederum von den deutschen U-Booten.


Im Atlantik hatte die sogenannte Atlantikschlacht begonnen.


Vor der amerikanischen Ostküste wurde sogenannte Geleitzüge bestehend aus jeweils mehrerern Dutzend Handelsschiffen zusammengestellt, welche Großbritannien und Russland mit Nachschub, Treibstoff, Waffen und sonstigen Versorgungsgütern beliefern sollten. Diese Geleitzüge über den Nordatlantik mit Ziel Großbritannien oder dem russischen Eismeerhafen Murmansk waren das Angriffsziel der deutschen U-Boote. Die alliierten Konvois waren zu diesem Zeitpunkt nur schwach gesichert und somit ein leichtes Ziel für die deutschen U-Boote. Bei relativ wenigen eigenen Verlusten konnten zahlreiche alliierte Schiffe versenkt werden.


Da war Kapitänleutnant Günter Prien, der mit U-47 im Oktober 1939 in einer Nacht-und Nebelaktion in den hochgesicherten britischen Kriegshafen Scapa Flow eingedrungen war und dort das Schlachtschiff HMS Royal Oak versenken konnte.


Da war Kapitänleutnant Joachim Schepke mit U-100 und vor allem der erfolgreichste U-Boot-Kommandant im zweiten Weltkrieg überhaupt, Kapitänleutnant Otto Kretschmer mit U-99.


Und da waren die vielen anderen erfolgreichen U-Boot-Kommandanten mit ihren jeweiligen Besatzungen, die von der deutschen Propaganda als Helden gefeiert wurden.


Mehr aus einer Laune und einer unguten Mischung aus jugendlichem Leichtsinn, Begeisterung und einer gehörigen Portion Abenteuerlust heraus hatte sich Alfons freiwillig zur U-Boot-Waffe gemeldet, und zwar heimlich, ohne seinen Eltern etwas davon zu sagen.


Er hatte selbst eigentlich schon gar nicht mehr damit gerechnet, aber tatsächlich kam schon nach kurzer Zeit Post von der Admiralität der Deutschen Kriegsmarine mit den entsprechenden Vordrucken und Formularen.


Auszufüllen war ein Vordruck über die freiwillige Meldung zur Deutschen Kriegsmarine mit gleichzeitiger Verpflichtung auf die Dauer von 12 Jahren.


Weiter musste Alfons einen handgeschriebenen Lebenslauf und einen Nachweis über seine arische Abstammung sowie ein allgemeines Gesundheitszeugnis vorlegen.


Sein eigener Lebenslauf war schnell geschrieben. Ebenso konnte er anhand der Kirchenbücher durch den örtlichen Pfarrer seine arische Abstammung über drei Generationen väterlicher- und mütterlicherseits nachweisen. Da Alfons noch nie in seinem Leben ernsthaft erkrankt war, war auch das Gesundheitszeugnis kein Problem.


Da sich die Marine schon immer als elitäre Truppe verstand, wurden vor dem Krieg sportliche Fähigkeiten, wie beispielsweise Geräteturnen, großgeschrieben. Fähigkeiten, die Alfons niemals hätte erfüllen können. Nun aber nach Kriegsbeginn benötigte die Kriegsmarine ständig neue junge Männer und die Anforderungen an die sportlichen Fähigkeiten wurden deutlich zurückgeschraubt. So genügte für Alfons schon der Nachweis über den Erwerb von verschiedenen Sportabzeichen während seiner Zeit bei der Hitlerjugend.


Das größte und scheinbar unlösbare Problem war aber die notwendige Zustimmung seines Vaters, da Alfons das 21. Lebensjahr noch nicht vollendet hatte.


Seine Eltern waren natürlich alles andere als begeistert, als sie davon erfuhren, dass sich Alfons zur Kriegsmarine gemeldet hatte und somit nun auch der letzte ihrer fünf Söhne in den Krieg ziehen wollte und das noch dazu freiwillig. Vor allem mit seinem Vater, der noch die Schrecken des 1. Weltkrieges miterlebt hatte, gab es heftige Auseinandersetzungen.


Die Eltern waren ja weder Nazis noch ausgesprochene Anhänger von Adolf Hitler. Sie standen als einfache Leute, deren Tages- und Jahresablauf von bäuerlicher Arbeit bestimmt war, der ganzen politischen Entwicklung und diesem Krieg mehr als skeptisch gegenüber.


Was seinen Vater warum auch immer dazu bewogen haben mag, nach langen Diskussionen gab er seinem Sohn Alfons die Einwilligung zum Eintritt in die Kriegsmarine mit der Folge, dass nun auch der letzte seiner fünf Söhne in den Krieg zog.


Auch seine Jugendfreundin Anna, mit der er sich mittlerweile verlobt hatte, machte ihm heftige Vorwürfe. Zu dieser Zeit ging man aber davon aus, dass der Krieg in wenigen Monaten zu Ende sein werde. In der Überzeugung, dass der Krieg wohl nicht mehr lange dauern würde, gab er seiner Anna das Versprechen, sie gleich nach Kriegsende nach seiner Rückkehr zu heiraten.


Die Beziehung sollte allerdings tatsächlich auf eine lange und harte Probe gestellt werden.


Und so unterzog sich Alfons den notwendigen Musterungen und wurde tatsächlich als tauglich für die Verwendung bei der Kriegsmarine und speziell bei der U-Boot-Waffe eingestuft.


Irgendwann Anfang August 1940 stand der Postbote mit dem Stellungsbefehl vor der Tür, wonach Alfons sich bei der 10. Schiffsstammabteilung in Wesermünde zu melden habe.


Für ihn gab es nun kein Zurück mehr, er hatte sich nun einmal dazu entschlossen.


Und was sollte ihm schon passieren, er war ja immerhin im Besitz des Reichsschwimmscheines, den er vor einem Jahr für 45 Minuten Schwimmen erhalten hatte.


So kam der Tag des tränenreichen Abschieds von seinen Eltern und seiner Verlobten.


Alfons, der noch nie in seinem Leben weiter als ein paar Kilometer von seinem Heimatdorf entfernt war, machte sich auf den Weg, ohne zu ahnen, welche Odyssee um den halben Erdball ihm bevorstehen würde.




10. Schiffsstammabteilung Wesermünde


Mit einem Freifahrtschein der Deutschen Reichsbahn ging die Fahrt über Regensburg nach Bremen. Dort stieg Alfons um in den Zug Richtung Cuxhaven. Schon im Zug lernte Alfons einige Kameraden mit dem gleichen Ziel kennen. Weil laut seinem Freifahrtschein die Reise in Wesermünde-Lehe zu Ende war, stieg Alfons samt seinem Koffer mit einigen anderen dort aus.


Am Bahnhofsausgang stand ein Matrose und schrie nur


„10. Schiffsstammabteilung zu mir“


und rief die einzelnen Namen auf, worauf jeder mit


„Hier“


zu antworten hatte.


Der militärische Drill begann schon am Bahnhof.


Weil dem Matrosen alles zu langsam ging, brüllte er gleich los:


„Sauhaufen! In Dreierreihe angetreten, Marsch, Marsch!


„Rechts um, im Gleichschritt Marsch! Wir werden euch die Hammelbeine schon noch lang ziehen!“


Der harte Befehlston und die üblichen Sprüche waren für Alfons nichts Neues, er kannte dies ja schon von seiner Zeit bei der Hitlerjugend, wo es ähnlich zugegangen war.


So ging es im Gleichschritt zur Kaserne, wo sie von einem Unteroffizier in Empfang genommen wurden.


Den Männern wurden ihre Wohnräume zugewiesen und anschließend ging es mit dem Unteroffizier zur Bekleidungskammer, um die Ausrüstung in Empfang zu nehmen.


Dort wurden die Klamotten ausgegeben.


Drillich, feldgraue Uniform mit Mantel und Lederstiefel - die sogenannten Knobelbecher -, Uniform weiß, Uniform blau mit Mütze und Band, das „Kolani“ genannte dunkelblaue Marinejacket mit Messingknöpfen samt Hemd, Schnürschuhe, Segeltuchschuhe, drei Sätze Unterwäsche, ein Schuhkasten, drei Handtücher, ein Essgeschirr, ein Stahlhelm, Sportzeug, Gasmaske, Essbesteck, Zahnbürste, Seifenschale, Schuhputzzeug und sonstiges Kleinzeug wurden in einem großen Seesack verstaut.


Zurück auf der Stube musste der Spind eingeräumt werden. Auf der linken Seite war das Hängefach, in dem unten die Knobelbecher unterzubringen waren. Auf der rechten Seite befanden sich die Fächer für Hemden, Wäsche, Mütze, Toilettenartikel und ein abschließbares Wertfach für persönliche Dinge. Darunter wurden der Schuhkasten und die verschiedenen Schuhe verstaut.


Alfons wurde dem 1. Zug der 3. Kompanie mit noch 29 Kameraden zugeteilt und so begann für ihn die militärische Grundausbildung.


Der Kasernenalltag lief ähnlich ab wie auf einem Schiff.


Der UvD weckte um 5 Uhr die Männer mit seiner Seemannspfeife, erst ganz leise und dann in voller Lautstärke. Dann folgte ein Spruch in voller Lautstärke:


„Komm hoch, Seemann, komm hoch, raus aus der Scheiße!“


oder auch


„Reise, reise, einer stößt den anderen an, der Letzte stößt sich selber an!“


Jeder hatte da so seine eigenen Sprüche, der Phantasie waren da wohl keine Grenzen gesetzt.


Nach dem Wecken gab es sofort 15 Minuten Frühsport mit Sporthemd, kurzer Hose und Sportschuhen und zwar bei jedem Wetter, auch bei eisiger Kälte. Dann ging es im Laufschritt mit Handtuch und Seife in der Hand zum Waschraum, anschließend zurück auf die Stube, Sportklamotten aus- und die Uniform anziehen.


Bei der Marine herrschte das Prinzip des Bedientwerdens und des Bedienens.


So wurden täglich abwechselnd zwei Stubenkameraden zu sogenannten Backschaftern bestimmt. Einer hatte die Aufgabe, eine große Kaffeekanne im Küchengebäude abzuholen, der Andere musste dort das Frühstück samt Geschirr und Besteck in Empfang nehmen und seinen Kameraden auf der Stube servieren. Nach dem Frühstück musste wieder abgeräumt und das Geschirr wieder in das Küchengebäude zurückgebracht werden.


Mittags und abends das gleiche Spiel, die Backschafter holten Essen, Besteck und Geschirr und servierten es ihren Kameraden und brachten alles wieder zurück.


Die Zeit war immer knapp und so waren die beiden Backschafter regelmäßig auch nur im Laufschritt unterwegs.


Das Essen war gut und reichlich, da ließ sich die Marine nicht lumpen. Alfons war ja nicht verwöhnt oder wählerisch und hatte immer großen Appetit.


Aber mit einem Gericht konnte er sich nie anfreunden, dem berühmt-berüchtigten Labskaus. Das undefinierbare Essen sah für ihn eigentlich aus wie frisch Erbrochenes und roch auch so.


Die Grundausbildung begann um 7 Uhr mit der sogenannten Formalausbildung und den ganzen Tag über schallten die Kommandos der Ausbilder über den Kasernenhof.


„Im Gleichschritt marsch“


„Abteilung halt“


„Rechts schwenkt marsch“


„Links schwenkt marsch“


„In Reihe antreten“


„Nach hinten wegtreten, marsch, marsch“


„Stillgestanden“


„Rührt Euch“ .


Alfons amüsierte sich über die Sprüche der Ausbilder und wie sie verschiedene Kommandos erklärten.


Beim Kommando „Abteilung halt“ konnte es vorkommen, dass der Hintermann auf seinen Vordermann auflief. Dann wurde die Definition des Kommandos gebrüllt:


„Bei Abteilung halt steht alles, verstanden? Da rührt sich nichts mehr. Da pendelt höchstens noch der Sack aus, ein großer Sack pendelt länger, eine kleiner Sack pendelt nicht so lange, verstanden?“


Beim Kommando „Nach hinten wegtreten, marsch, marsch“ musste sich der Soldat umdrehen und sich so schnell wie möglich nach hinten entfernen. Einer der Ausbilder hatte hierzu schon eine fast schon physikalische Erklärung parat:


„Der menschliche Körper gleicht einer Spirale, wobei sich gleichzeitig an den Ohrläppchen Kondensstreifen bilden und die Absätze der Stiefel des Soldaten als glühende Punkte am Horizont verschwinden.“


Die Ausbilder machten sich auch einen Spaß daraus, die jungen und unerfahrenen Männer zu schikanieren und einzuschüchtern.


Einer stellte sich bei den Rekruten vor, indem er sie anbrüllte:


„Meine Herren, es kann ja sein, dass Sie in ihrem Leben Vater und Mutter vergessen, aber mich, den Feldwebel Schlicht, werden Sie niemals vergessen!“


Eine Spezialität dieses Mannes war auch der sogenannte Maskenball. Innerhalb kurzer Zeit mussten die Soldaten hintereinander in wechselnden Anzugformen antreten:


Kampfanzug mit oder ohne Marschgepäck, Bordanzug, großer und kleiner Dienstanzug, Ausgehanzug, Sportanzug.


Und wehe, eine Mütze saß schief, Stiefel oder Schuhe waren nicht auf Hochglanz poliert oder ein Knopf fehlte oder war auch nur falsch eingeknöpft. Dann gab es sofort Strafexerzieren oder eine Anzahl von Kniebeugen oder Liegestützen zu absolvieren.


Der Höhepunkt war der anschließende Stubendurchgang mit Spindkontrolle. Da die Männer nur wenige Minuten Zeit hatten, sich jeweils umzuziehen, war kaum ein Spind vorschriftsmäßig wieder eingeräumt worden - ein gefundenes Fressen für die Ausbilder bei der nachfolgenden Stuben- und Spindkontrolle.


Auch als Südlicht wurde Alfons von den Ausbildern angebrüllt nach dem Motto:


„Sie Knödelbayer, was wollen Sie denn bei der Marine? Gehen Sie doch zurück nach Bayern zur Gebirgsmarine oder zu den Mulitreibern bei den Gebirgsjägern, Sie Trümmerhaufen!“


Um 22 Uhr war dann aber „Ruhe im Schiff“.


Wieder ging der UvD durch die Gänge, pfiff auf seiner Bootsmannspfeife und sang mit voller Lautstärke wieder seinen Spruch. Es gab viele dieser Sprüche, die wohl noch aus der Zeit der alten Windjammer stammten, und so lautete einer:


„Ruhe im Schiff, Ruhe im Schiff, im Kielwasser schwimmt uns das Seeweib nach, Schiffsvolk voran, Schiffsvolk voran, Ruhe im Schiff.“


Dann hatte absolute Ruhe zu herrschen. Falls der UvD doch noch ein Geräusch aus einem der Zimmer vernahm, gab es sofort wieder für die ganze Stube 20 Liegestütze auf dem Korridor. Aber Alfons und seine Kameraden waren von der ganzen Ausbildung meistens so geschafft, dass sie sofort einschliefen.


Die Rekruten mussten sich auch laufend weiteren medizinischen Untersuchungen unterziehen, da die Kriegsmarine nur Männer mit absoluter Gesundheit und Robustheit gebrauchen konnte. Immer wieder wurden Rekruten mit dem Vermerk „Für die Kriegsmarine nicht geeignet“ ausgemustert und man sah fast täglich junge Männer mit Tränen in den Augen die Kaserne verlassen.
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